Dienftag, 
am 24. Mai 
1836. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt» und Volksleben, Korrefpondenz' 
Kunſt, Literatur und Theater. 
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Die Wahl. 


Mein Nachbar will, ich fol einmal 
Von feinen Toͤchtern eine wählen, 
So ſehr kann keine Koͤnigswahl 
Die Griechen oder Belgier quälen: 
Ida iſt huͤbſch, und Minna ſchoͤn, 
und Beide reizend anzuſehn; 

Da hält es ſchwer zu waͤhlen. 


Ja, wär’ mein Nachbar nur geſcheidt, 
So ließ ſich ſchon das Ziel erſtreben — 
Er ſollte mir auf ein'ge Zeit 
Die fhönen Kinder Beide geben: 

Ich würd' — bei meiner Ehrlichkeit! — 
Ihm bald die Eine, mit der Zeit 
Auch Beide wiedergeben. 


Dr. Benke. 


Mein Abenteuer. 


Es war ein ſchoͤner Fruͤhlingsabend. Ich un: 
terlaſſe es, ihn ausführlicher zu ſchildern, und er 
zaͤhle nur, daß ich, nach Hut und Stock greifend, 
zum Thore hinaus wanderte. Bald erreichte ich ein 
Dorf; es war ein ſchoͤnes Dorf, doch unterlaſſe ich, 
es ausfuͤhrlicher zu ſchildern, und berichte nur, daß 
ich weiter ging. Gleich hinter dem Dorfe drang 
von einem ſchoͤnen grünen Hügel, den ich hier nicht 
ausführlicher ſchildere, ein Seufzen und Stoͤhnen an 
mein lauſchendes Ohr. Es kam von einer ſchoͤnen 
jungen Frau, von der ich hier keine ausfuͤhrlichere 
Schilderung mache. „Warum weinen und ſeufzen 
Sie?“ fragte ich theilnehmend. — „Ach, was!“ 
ſagte ſie, „was haben Sie darnach zu fragen! Sie 
koͤnnen mir doch nicht helfen.“ — „Nun, wer weiß, 
meine Schöne!“ entgegnete ich. — Sie ſah mich 
mit großen Augen an, und ſprach dann, indem ſie 


auf etliche Scherben von einer Porzellanfigur, die vor 


ihr am Boden lagen, hinwies: „So verfuchen Sie 


denn ihr Meiſterſtuͤck: ſetzen Sie mir dieſe zerbrochene 
Figur wieder zuſammen; ſie heißt Treue und iſt 
ein theures Kleinod meines Mannes, welches ich 
ihm an unſerm Verlobungstage feierlich ſchenkte. 
Vor einer Viertelſtunde ließ ich es unvorſichtiger 
Weiſe fallen.“ — Dienſtfreundſchaftlichſt ſammelte 
ich die Scherben zuſammen, doch ein Stuͤck davon 
war ganz unbrauchbar geworden, und dieſes Stuck 
war leider gerade der Kopf. Bald haͤtte ich ſelbſt 
darüber den Kopf verloren. Doch ich will meine 
Muͤhe und meinen Verdruß hier nicht ausfuͤhrlicher 
ſchildern, und nur erzählen: ich ſetzte die frühere 
Treue gluͤcklich zuſammen, bis auf den Kopf; da 
blieb dann — die Reue. 
H. 


Pathe Heinrich. 
Hiſtoriſche Erzaͤhlung von Muͤchler. 


„Die Preußen kommen! die Preußen kommen!“ fo 
erſcholl es in einem ſchleſiſchen Dorfe nach der Schlacht 
bei Liegnitz am 15. Auguſt 1760, denn ſchon hatten 
ſich ein Paar Fourierſchuͤtzen ſehen laſſen und nach dem 
Schulzen gefragt. 

Dieſer Ruf und der Anblick der Fourierſchuͤtzen fe: 
ten alle Einwohner des Dorfs in Beſtuͤrzung. Jeder 
eilte aͤngſtlich in feine Wohnung, als wenn feine Gegen⸗ 
wart die Sieger in ihren Forderungen nachſichtiger 
machen koͤnnte; die Väter riefen ihre Kinder, oder hol: 
ten ſie beſorgt herbei, denn bei manchen kleinen Knaben 
und Mädchen war die Neugierde größer als die Furcht, 
und ſie hatten ſich gaffend in der Gegend des Hecks ver— 
ſammelt, durch das die Preußen einmarſchiren ſollten. 
Einige Knaben waren an deſſen Verzaͤunung emporges 
klettert, um deſto beſſer ſehen zu koͤnnen, oder ſaßen ſo⸗ 
gar auf Baͤumen. 

Waͤhrend im Dorfe Alles in unruhiger Bewegung 
war, ſtand der lutheriſche Geiſtliche in der Kirche, um 
an dem neugebornen Soͤhnlein eines Bauern aus ſeiner 
Gemeinde die heilige Taufe zu verrichten. Der Vater 
war dort, die Nachbarin trug den Saͤugling auf dem 
Arme, denn die Mutter war noch zu ſchwach, um Zeuge 
dieſer feierlichen Handlung zu ſein. Ein Taufzeuge, der 
Schmidt des Dorfes, war ebenfalls ſchon anweſend, aber es 
fehlten noch immer zwei Bauern als Taufzeugen. 
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Ungeduldig über dieſe Verſpaͤtung, trug der Pfar⸗ 
rer dem Kuͤſter auf, die fehlenden Zeugen herbeizurufen. 
Dieſer gehorchte, kam aber bald mit der Nachricht zuruͤck, 
wie das ganze Dorf in Alarm ſei, weil bereits preußis 
ſche Fourierſchuͤtzen angekommen und man jeden Augen⸗ 
blick die Angeſagten erwarte. Auf dieſe Nachricht ver⸗ 
ließ auch der Schmidt eiligſt die Kirche, und der Pfar⸗ 
rer, der Küfter und der Vater des zu taufenden Kindes 
mit deſſen Traͤgerin blieben dort allein. 


Der Geiſtliche, der ſich unter dieſen Umftänden 
auch in feine Pfarrwohnung zuruͤckwunſchte, ſprach daher 
zu dem Bauer: 

„Lieber Martin! Bei ſolchen Unruhen iſt an keine 
Taufe zu denken. Alle Zeugen fehlen, der Eine, der 
ſchon da war, iſt auch davon gegangen, und da fie ent⸗ 
weder ſchon feindliche Einquartierung haben oder noch 
jeden Augenblick bekommen koͤnnen, wird gewiß Keiner 
feine vier Pfaͤhle verlaſſen. Er wär” auch wohl jetzt 
zehnmal lieber zu Hauſe, als hier in der Kirche. Geh' 
Er nur immer wieder heim, wir wollen die Taufe auf 
eine gelegenere Zeit verſchieben.“ 


Der Kuͤſter war eben im Begriff, das Taufbecken 
wieder in die Sakriſtei zu bringen; da kam das dumpfe 
Geraͤuſch, das man ſchon aus der Ferne vernommen, 
immer näher, man hörte deutlich trommeln und den Deſ— 
ſauer Marſch blaſen. Es oͤffnete ſich die Kirchthuͤre und 
es traten mehrere preußiſche Soldaten herein, auch befand 
ſich darunter eine Marketenderin. 

Der Pfarrer, voll Furcht, daß es auf eine Plüns 
derung abgeſehen ſei, ſchlug die Hände über den Kopf 
zuſammen und rief aus: 

„Ihr ſeid doch Chriſten, 
Gottes verſchonen!“ 

Da trat ein ſchnurrbaͤrtiger alter Unteroffizier ihm 
naͤher und verſetzte: 

„Herr Paſtor! Was denken Sie von uns? — 
Davor ſoll uns Gott behuͤten. Wir haben nie, ſelbſt 
nicht in Klöftern, geplündert und Unfug getrieben, ob 
wir zwar Lutheraner ſind. Das hat uns unſer Fritz 
ſtrenge verboten und wenn er's auch nicht gethan, ſo haͤt⸗ 
ten wir's aus freien Stuͤcken unterlaſſen.“ 

Dem Pfarrer ſiel ein ſchwerer Stein vom Herzen, 
er athmete wieder freier und hieß ſeine Glaubensbruͤder 
willkommen. 

Was haben Sie aber in der Kirche zu thun? 
fragte der Unteroffizier: und im vollen Amtsornat, 
da heute doch kein Sonntag und Gottesdienſt iſt? 


und werdet den Tempel 
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„Ich wollt' eben dieſes Kindlein durch die heilige 
Taufe der Chriſtenheit einverleiben,“ antwortete der 
Geiſtliche auf den Saͤugling deutend; „Leider muß ich 
unverrichteter Sache wieder gehen, denn es ſehlen die 
Taufzeugen. Jeder hat jetzt genug in feinem eigenen 
Hauſe zu ſchaffen, und ſich Keiner dazu eingefunden.“ 

Der Säugling fing an zu ſchreien. 

„Das arme Wuͤrmchen,“ meinte der Unterofſtzier, 
„ ſcheint es ſelbſt zu bedauern. — Wie wär! es“ ſetzte 
er fragend hinzu, „wenn Sie es jetzt noch auf der Stelle 
tauften? — auf die mit ihm Eingetretenen zeigend — 
wir koͤnnen ja die Taufzeugen abgeben. Dazu wird Je⸗ 
der bereitwillig fein.“ 

Ein in einen Mantel Gehuͤllter, der in der Ferne 
geſtanden, trat jetzt naͤher und unterſtuͤtzte den Vorſchlag 
des Unteroffiziers. 

Der Pfarrer war es zufrieden, fragte indeß zuvor 
den Vater des Täͤuflings, ob er nichts dawider einzu⸗ 
wenden habe? 

„Wenn's Ihnen recht iſt, Herr Paſtor!“ verſetzte 
der Bauer, „ſo hab' ich nichts dawider.“ 


Der Geiſtliche befahl dem Kuͤſter, das Taufbecken 
wieder auf den Altar zu ſetzen und ſchickte ſich an, das 
Kind zu taufen. 

Der Unteroffizier, - ein Soldat, die Marketenderin, 
und der in den Mantel Gehuͤllte legten ihre Hand auf 
den Säugling und beantworteten die ihnen vorgelegten 
Fragen des Pfarrers mit Ja. 

Als die Taufe beendet war, der Geiſtliche das 
letzte Gebet und den Segen geſprochen, wandte er ſich an 
die Taufzeugen mit den Worten: 

„Um aber in das Kirchenbuch Alles gehörig eins 
tragen zu koͤnnen, muß ich noch bitten: daß ein Jeder, 
der dabei die Stelle eines Taufzeugen vertreten, mir ſei⸗ 
nen Namen fage, damit ich ihn aufſchreiben kann.“ 


Auf einem dem Kuͤſter ertheilten Wink brachte 
dieſer aus der Sakriſtei: Feder, Tinte und ein Blatt 
Papier. 

Der Unteroffizier nannte auf Befragen des Pfar⸗ 
rers feinen Namen, eben fo der Fuͤſilier und die Marke⸗ 
tenderin. 

Er wandte ſich nun an den Vierten, den Juͤngſten. 
Wie heißen Sie: 

„Heinrich!“ 

Das iſt Ihr Vorname? 

„Mein! ich heiße Ludwig Heinrich.“ 

Alſo iſt Heinrich der Zuname 2 


„Das ſo eigentlich nicht; indeß heiße ich allgemein 
Heinrich.“ 

Der Geiſtliche ſchuͤttelte den Kopf, trug indeß Ber 
denken, darüber eine nähere Erklaͤrung zu fordern, und 
fuhr fort: 

Ihr Stand ? 

„Soldat.“ 

Welche Charge? 

„Kommandirender General und Prinz von Preußen.“ 

Dem Geiſtlichen fiel die Feder aus der Hand, ſo 
war er uͤberraſcht. - | 

Alſo der Bruder Seiner Majeftät des Königs von 
Preußen? ſtammelte er: welche Gnade, daß Ew. koͤnig⸗ 
liche Hoheit der Taufzeuge bei einem armen Bauern: 
kinde haben fein wollen. 

„Da mich der alte Schnurrbart“ — ſich nach dem 
Unteroffizier wendend — „dazu in Vorſchlag gebracht 
hat, ſo konnte ich doch wohl nicht Nein ſagen. Eine 
Chriſtenpflicht, Herr Paſtor! iſt keine Gnade.“ 

Der Geiſtliche verlegen, was er darauf erwiedern 
ſollte, wohl einſehend, daß eine fade Schmeichetei hier 
übel angebracht fein würde, wandte ſich, um dem Ges 
ſpraͤch eine andere Wendung zu geben, an den Bauer: 

So bedank Er ſich doch, Martin, für die große 
Ehre. 

Dabei faßte er dieſen, der ganz verdutzt daſtand, 
an den Arm und ſchob ihn vorwaͤrts. 

Der ehrliche Bauer ſuchte vergebens, unter unbe⸗ 
holfenen Kratzfuͤßen, einige Worte in der platten Munde 
art ſeiner Heimat zu ſtammeln, die, wenn er ſie auch 
dreiſt und deutlich ausgeſprochen, dem Prinzen doch nur 
halb verſtaͤndlich geweſen wären, 

„Loß Er's gut fein, mein Freund unterbrach 
ihn der Prinz: „und nehm’ Er dies als ein Pathenges 
ſchenk von mir,“ wobei er ihm zehn Friedrichsd'or 
überreichte. „Ich wuͤnſche, daß Er Freude an ſeinem 
Sohn erlebe, und in der Folge ihm und mir, als feis 
nem Pathen, Ehre mache.“ 

Der Prinz verließ die Kirche und begab ſich in 
das fuͤr ihn ausgeſuchte Nachtquartier. Sein Gevatter⸗ 
ſtehen, wozu er ſo unerwartet gekommen, hatte er nicht 
vergeſſen; er trug einen Adjutanten auf, ſich nach dem 
Bauer Martin und ſeiner Lage noch naͤher zu erkun⸗ 
digen. Die darüber eingezogenen Nachrichten waren alle 
zu deſſen Gunſten. Er hatte das Lob eines braven, 
dienſtfertigen und fleißigen Mannes, der es ſich blut⸗ 
ſauer werden ließ, um ſich und ſeine zahlreiche Familie 
zu erhalten, zumal da ſeine Frau ‚ nad einer ſchweren 
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Krankheit nicht wieder ganz hergeſtellt, ihm bei ſeinem 
laͤndlichen Geſchaͤfte, nicht mehr wie ſonſt zu unterſtuͤtzen 
im Stande war. 

Der Prinz ſandte darauf noch ſechs Dukaten an 
den Prediger, um ſie der Woͤchnerin zu ihrer Pflege 
einzuhaͤndigen. 

Der Geiſtliche kam gleich darauf zu dem Prinzen, 
um ſich im Namen der Beſchenkten zu bedanken und fchile 
derte ſehr weitſchweifig die Freude, die er dadurch in der 
Hütte des Landmannes verbreitet habe; er konnte nicht 
Worte genug finden, den Prinzen mit Lob zu uͤberſchuͤt⸗ 
ten, Heinrich unterbrach ihn mit den Worten: 

„Nichts davon, lieber Herr Paſtor! — Alle uͤbri⸗ 
gen Gevatter waren ja arme Schelme, und da war's 
nicht mehr als billig, daß ich fuͤr Alle die Koſten tragen 
mußte.“, 


— — — 


ü n ee r 


Der ehemalige Sommerpallaſt des Dey's in Algier 
iſt von den Franzoſen zum Militair-Lazareth eingerichtet, 
faßt als ſolches über 1000 Kranke und wird, der pracht— 
vollen Bauart nach, welche feine urſpruͤngliche Beſtim⸗ 
mung auch ſchon vorausſetzen laßt, als das ſtattlichſte 
Hospital der Welt geſchildert. Das Heilverfahren der 
franzoͤſiſchen Militairaͤrzte ſoll dagegen weniger empfeh⸗ 
lenswerth ſein. Bei den beiden vorherrſchendſten Krank— 
heiten: Ruhr und Fieber, wird als hauptſaͤchlichſtes 
Heilmittel eine Hungerkur in Anwendung gebracht, aber 
— eine Hungerkur zum Verhungern. Man giebt den 
Kranken, die z. B. an hartnaͤckiger Diarrhoe leiden, oft 
14 bis 20 Tage nicht das geringſte zu eſſen und bloß 
Reißwaſſer zu trinken. Viele Sterbende ſchreien noch im 
Augenblicke des Verſcheidens nach Eſſen, denn Hunger if 
bitterer als der Tod. — An den Folgen der durch allzu 
ſtrenge Diät hervorgebrachten Schwaͤche ſollen bei weitem 
mehr als an der eigentlichen Rußr ſterben. 


Die Franzoſen haben ſich jetzt in Algier auch ſo 
ziemlich der Civil⸗Gerichtsbarkeit bemaͤchtigt, wenigſtens 
darf — was wohl der Menſchlichkeit und Civiliſation ges 
maß iſt — ohne ihre Genehmigung kein Todesurtheil 
vollſtreckt werden. Davon auch folgender Vorfall. Der 
Ehemann, der die Untreue ſeines Weibes beweiſen konnte, 
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hatte früher, dem Koran zufolge, das Recht, fie durch 
Hunger zu toͤdten; meiſt aber wurden ſolche Unglüuͤckliche 
in einen ledernen Sack eingenäht und ertraͤnkt. Dieſe 
barbariſche Maͤnnerrache iſt jetzt denn auch verpoͤnt wor—⸗ 
den. Nun war eine mauriſche Frau mit einem franzoͤ— 
ſiſchen Offizier entflohenz der Mann forderte fein Weib 
zuruck, und der Kadi ſprach es ihm zu; allein fie bes 
klagte ſich bei den franzoͤſiſchen Gerichten, daß ihr Mann 
die Abſicht habe, ſie umzubringen, weshalb ihr geſtattet 
wurde, unter chriſtlichem Schutz zu bleiben. Der Mann 
dagegen betheuerte, daß er durchaus nicht Willens ſei, 
ſeine Frau zu toͤdten, ſondern daß er nur wuͤnſche, ſie 
unter ſeinem Dach zu haben, damit ſie dort eines Kindes 
geneſen koͤnne, welches, wie er glaube, das ſeinige ſei. 
Als der Maure mit einem franzoͤſiſchen Advokaten hieruͤ— 
ber ſprach, und dieſer ihn fragte: ob er die Treuloſe 
wieder in feine Arme ſchließen werde? erwiederte er ver— 
aͤchtlich: „Nein! Wenn der Löwe der Quelle naht, die 
er gewoͤhnlich zu beſuchen pflegt, und findet, daß die 
Hunde dort ihren Durſt geloſcht, fo kehrt er ihr vers 
aͤchtlch den Rüden zu.“ 


In London ſtarb kuͤrzlich ein achter Vachusgeſelle 
im Lebensalter von 93 Jahren. Er war dort allges 
mein unter dem Namen der Fuͤnf-Flaſchen-Mann bekannt, 
indem er eine lange Reihe von Jahren hindurch ein 
Weinhaus regelmäßig täglich beſuchte und dort bei jedem 
Beſuche ſeine 5 Flaſchen Portwein bis zum letzten 
Tropfen zu ſich nahm. Man hat nun berechnet, daß 
er in den letzten 20 Jahren allein in dieſem Hauſe 
35,609 Flaſchen oder 57 Pipen Wein getrunken habe. 


— 


Die modernſten grauen Filz⸗ 
huͤte fuͤr Herren und Knaben, 
gleichzeitig eine große Auswahl Sommermuͤ⸗ 
KEN wie auch Schlaf- und Hausroͤcke erhielt 
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